könnte 


fall fort: 


Nr. 18. 


Die Reiſemädels. 
Roman von Hermann Lint. 


Copyright by Der Zeitungs⸗Roman⸗Vertrieb, Berlin W. 9. 
9. Gortetzung. (RNachdrucd verboten.“ 


„Sehen Sie doch... Beate ...“ ſprach er jetzt ein⸗ 
dringlicher noch als zuvor. „Ich kann verſtehen, daß Sie 
Ihren beiden Freundinnen gegenüber alles vermeiden möch⸗ 
ten, was nach einem leichten, oberflächlichen Flirt ausſehen 

aber darum handelt es ſich doch zwiſchen uns 
nicht. Wir wollen doch beieinander bleiben ...“ 

Sie fühlte jetzt nur noch, wie er feinen Arm um fie 
lagte und wie fie an ihm hinſaunk .. ſekunden⸗, minuten⸗ 
ang. 

Dann ſagte Guido: 

„Wir werden jetzt hinuntergehen zu Erika und Hanna 


und ihnen ſagen, daß wir uns verlobt haben ...“ 


— 


Beate fuhr auf. Es kam ihr vor, als ob fie aus einer 
Unmwirklichkeit plötzlich wieder auf realem Boden ſtände. 


Sie begriff jetzt erſt wieder daß ſie in Como war, auf einem 
ee a) 2 Feuerwerks. ; 

" ‚ Jagte ſie, jetzt ihrerſeit i idos er⸗ 
greifend, „ich bitte dich! ee F 
Und als er fie mit einem Gemiſch von Erſtaunen und 


Traurigkeit im Geſicht anſah, fuhr ſie ſehr ſauft, ſehr leiſe, 


aber ſehr beſtimmt fort: 


„Erika und Hanna find keine Menſchen, dle ein ſolches 
Ereignis ernſtlich verſtehen würden. Für Hanna ſchon gar 
iſt eine Verlobung eine bloße triviale Formſache, um uns 
geſtört „flirten“ zu können. Wie oft hat ſie ſich wohl ſchon 
verlobt und mit wem! Mau „verlobt“ ſich in ihren Kreiſen 
gewiſſermaßen zweimal. Einmal heimlich, und das bedeutet 
ſoviel wie Bewegungsfreiheit mit Wiſſen der Eltern, und 
ein zweites mal mit Zeitungsanzeige und Drudiade, Und 
das iſt erſt die eigentliche, bindende Verlobung. So iſt es 
in ibren Kreiſen. Und Erika? Bei ihr iſt die Verlobung 
hne Einwilligung der Eltern überhaupt nicht denkbar. 
Gewiß die beiden Mädels haben mich lieb, zu lieb, um mir 
eenſtlich böſe zu fein, wenn ich ihnen mit einer „Verlobung“ 
käme, die ſie beide — jede in ihrer Art — doch nur als 
eine verkappte Liebesgeſchichte auſehen würden. Aber ich 
weiß: im Innern würden ſie anders denken und viel⸗ 
leicht nicht ganz mit Unrecht!“ ; ae 


Und obſchon Guido ein ſehr flehentliches und beteueru⸗ 


des: „Aber Beate ...“ flüfterte, fuhr fie im gleichen Ton⸗ 


„Sie hätten auch Grund, auf mich böſe zu ſein. Denn 


der Juſtizrat, der unſere Reife arrangierte, wußte Schon 


Jau aut, warum er die Bedingung itellte, daß wir ung auf 
Liebesgeſchichten nicht einlafien ſollten. Liebe und Freund⸗ 
ſchaft ſind keine Reiſegefährten. Wenn die eine einſteigt, 
ſteigt die andere aus. Schon weil die Liebe keinen Dritten 
im Abteil gebrauchen kann, nicht wahr?“ 
. lächelte jetzt ein wenig, wurde aber gleich wieder 
„Ich habe es heute abend gefühlt, als ich die beiden 
verließ. Das war ſchon eine, freilich die erſte Treuloſigkeit, 
ie ich meinen, Reiſefreundinnen zufügte, und ſogleich kam 
die Uunſicherheit, die eben ſolche Dinge mit ſich bringen. 
Ich mußte lügen. Sie wollten für mich auf das Vergnügen 
verzichten. Ich mußte nun meinerſeils diejenige ſpielen, 
die dieſes „Opfer“ nicht annehmen wollte. Eine Lügerei 


tes Wetter bedeutete. 
Mondreif etwas länger am Himmel und warf fein Licht 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 22. Januar 


alſo nach der anderen ... Nein, ſie würden niemals be. 
greifen, was zwiſchen uns vorgefallen iſt, fie würden es 
mißdeuten und doch mir zu Gefallen alles hinnehmen und 
unſere Reiſe, unſere ſchöne, ungetrübte Reiſe wäre ver⸗ 
dorben . Es wäre ein ewiges Hin und Her ,.. Willit 
du nicht lieber mit Guido gehen? würden fie fragen. Oder: 
ſie würden es dauernd ſo einrichten, daß wir allein wären, 
aber daß ich nach Brunate zum Malen führe, würden fie 


mir trotz allem nicht glauben. Dieſe Reiſe iſt eben eine be⸗ 


ſondere Angelegenheit. Sie hat wit Liebe nichts zu tum, 
Sie iſt in dieſer Hinſicht ganz unromantlſch ...“ n 
Sie ſah jetzt zu Boden. Ihre letzten Worte hatten fait 
9 geklungen. Guido nahm fetzt wieder ſauft ihren 
Arm. N . 5 f 

„Für mich iſt dieſe Reiſe ſehr romankiſch ...“, ſagte er. 
„Und daß ſie dich deiner Malerei wiedergab, iſt wohl auch 
mehr ein Geſchenk des Himmels, als das der Erde, nicht 
wahr?“ : 

Sie gab keine Antwort. Beide ſprachen eine ganz Zelt⸗ 
lang kein Wort. Als ob ſie beide fühlten, daß ſie noch mit⸗ 
einander zu reden hätten, und daß das bald beginnende 
Feuerwerk für fie hier oben nicht die rechte Möglichkeit 
dazu zu geben vermochte, wandten ſie ſich auf einem der 
Nebenwege dem Ausgang des Kurſaales zu. Schon ſtrömten 
die erſten Feuerwerk⸗Neugierigen aus dem Saal. Vielleicht 
ſind auch ſchon die Mädels unter ihnen, dachte Beate. 

Sie waren jetzt auf der großen, zu beiden Seiten mit 
Platanen bepflanzten Straße angelangt. Der See bildet 
hier eine kleine Bucht, die ſie entlang ſchritten. 
ſilberne Sichel zog von Zeit zu Zeit durch die Wolken, 
deren bewegtes Gleiten noch immer ein nicht ganz geſicher⸗ 

Dann und wann aber blieb der 


auf die Wellen des Sees, die ſich filbrig kräuſelten. 
Sie ſetzten ſich auf eine Bank und ſahen auf das nächt⸗ 
liche Bild. 5 , 
„ie wundervoll das alles iſt. ., ſagte Beate Teife, 
Auf der gegenüberliegenden Seite glänzten dle Lichter 
von Cernobbio, Manchmal wurde die Beleuchtung fo hell, 
daß man in die Berge von Chiaſſo hineinſah, in weißlich 
ſchimmernde Gebirgsläufe. . 
Guido mochte die Bemerkung Beates auf etwas ande⸗ 
res wie dieſes nächtliche Frühlingsſchauſpiel beziehen, denn 


er beantwortete ihre Worte nicht, ſondern preßte ihre Hand 


in die ſeinige. . 8 

Irgend etwas ſchien ſich in ihm herausringen zu wollen. 

Nach einer ganzen Weile ſagte er: 2 

„Ich möchte dich jo gerne von deinem Gewiffenskouftilt 
befreien, Beate, Du leideſt ja ſelbſt darunter, wenn wir 
uns jetzt Lebewohl jagen müſſen .. in den erſten Tagen 
unſerer Liebe. Ich habe den Schlüſſel in der Hand, dich 
von deinen Skrupeln zu befreien Ich muß dir etwas 
bekennen, etwas ſehr Seltſames belennen. Ich weiß ſelbſt 
noch nicht, wie ich die richtigen Worte dazu finden Toll, wie 
ich .. Hes überhaupt jagen ſoll ...“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

Was fonute er meinen? x - ä 

Etwas Furcht überkam ſie. Er war ein Draufgänger 
im guten Sinne, aber immerhin einer, der losſtürmte. 
Was hatte er vor? Was meinte er, wenn er ſagle, daß er 
es in der Hand habe, ſie von ihren Skrupeln zu befreien? 

„Bitte, tu nichts Unveruünftiges ...“ ſagte ſie etwas 
zitternd. Bitte nichts, was unſere Reiſe zerſtören 
könute ... Schließlich, es find ja nur noch zehn Tage, bis 
wir zurückfahren.“ 

Da ſprang er auf. Als ob plötzlich ſeine Stimmung une 


"Ehre 


4 


- 
- 


ſchwenkte, als ob etwas ganz Fröhliches, Lachendes über ihn 

käme, ſtand er vor Beate. n 

„Ich habe es ... habe die Löſung ..“, rief er aus. 
„Heute nacht muß ich es noch überdenken ... Aber morgen 
vormittag, Beate, morgen vormittag, wenn du wieder hin⸗ 
auffährſt nach Brunate . .. ſollſt du es erfahren ... und du 
wirſt lachen und dich freuen, wie ich mich freue, daß ich dieſen 
Ausweg gefunden habe ... Und wir werden zu viert nach 
Berlin zurückfahren, ohne daß dir ein Vorwurf wird oder 
du dich deiner Untreue zu ſchämen brauchteſt ...“ 

Er ſuchtelte vergnügt mit dem Stock in der Luft herum, 
während ihn Beate ſprachlos und nicht begreifend anſah. 
Sie hatte doch jetzt das Gefühl, mit einem ſehr ſeltſamen 
Manne zuſammen zu ſein. 

„Ich glaube, du freuſt dich vielleicht zu früh ...“ ſagte 
ſie ſchüchtern. : 

„Das ſollſt du ſelbſt morgen entſcheiden, Beate ....“ 
rief er aus, ohne von ſeiner Begeiſterung durch ihren Ein⸗ 
wurf zu laſſen. „Verſprich mir nur eines: mich ruhig an⸗ 
Malen . ruhig und ohne dabei dein Bild weiterzu⸗ 
malen ...“ 

Da mußte ſie lächeln. 

„Das hat dich wohl ſehr verdroſſen, daß ich immer ge⸗ 
malt habe, wenn du erzählteſt?“ fragte ſie. „Aber ſiehſt du, 
ich hatte das dumme Gefühl, wenn ich dabei arbeite, iſt 
unſere Begegnung harmloſer ...“ 

Sie lachten nun beide. Eine leichtere Stimmung kam 
über ſie. Es war nach elf geworden, und da Beate früher 
im Hotel ſein wollte als die beiden anderen, wandten ſie ſich 
dem Rückwege zu. 

Erſt in ihrem kleinen Zimmerchen ſchien das Erlebte 
wie etwas Neues, Schweres über fie hereinzubrechen. Sie 
mochte nun herumdeuten, wie fie wollte, eine Liebesgeſchichte 
war die Sache mit Guido doch. Daran änderte nichts, daß 
dieſe Liebe ſie immer mehr mit Glück und Wärme ausfüllte. 
Gewiß, ſie hätte am liebſten gleich ihrer Mutter geſchrieben 
oder die Reiſe abgebrochen oder den Mädels alles erzählt. 
Aber ſogleich mußte ſie an ein Geſpräch denken, das ſie ein⸗ 
mal über die „Bedingungen“ des Juſtizrats geführt hatten 
bat in deſſen Verlauf plötzlich die kleine Hanna ausgerufen 

2 . 


„Wißt ihr, Kinder ... das iſt alles Blödſinn .. Wenn 
ſich eine von uns ernſtlich verliebt, dann wird es auch auf 
dieſer Reiſe ſo gehen, wie es immer geht mit heimlichen 
Lieben. Sie ſind ſtärker als alle „guten“ Vorſätze. Man 
ſagt ein paar Worte zuviel, man ſtreckt ein wenig die Hand 
aus, man läßt ſich zu einem Rendezvous überreden, und ſiehe 
da: plötzlich trifft man ſich in aller Heimlichkeit Tag für Tag, 
duzt ſich, — die Liebesgeſchichte iſt fertig, ehe man ſich's ver. 
ſieht. Und genau ſo wird es uns auf dieſer Reiſe gehen. 
ee mal ein richtiger Liebespfeil auf uns abgeſchoſſen 
WIRD, . 

Hat die kleine Hanna nicht recht behalten? 

edem erſcheint „ſeine“ Liebesgeſchichte immer als 
etwas, das auf eine beſondere Beurteilung Anſpruch hat. 
Gerade ſo wie jeder Mutter ihr Baby anders erſcheint als 
die Million ſonſtiger Babys in der Welt. Aber den Außen⸗ 
ſtehenden iſt das völlig gleichgültig. Und die beiden anderen 
Mädels würden ganz recht haben, wenn fie ſagten: Siehſt 
du, Beate, nun find die ganzen ſchönen Vorſätze futſch . 
und 2 0 würde an die Beſonderheit „ihres“ Erlebniſſes 
glauben. 5 
Mit dieſen Gedanken warf fie ſich in ihrem Bett hin und 


2 
Ob ſie vielleicht morgen nicht nach Brunate gehen ſollte? 
Aber ſie hatte doch ein deutliches „Ja“ genickt, als er ſie 
fragte. Und was würde die von ihm angekündigte Löſung 
ſein? Darauf war fie doch auch einigermaßen geſpaunt. Es 
mußte etwas Beſonderes ſein, denn er kannte ſie nun gut 
genug, um zu willen, daß ihr Vorſatz, ihn erſt wieder in 
Berlin wiederzuſehen, nicht durch irgendwelche geſchickten 
Schachzüge umzuſtoßen war! Warum Männer immer ſo 
draufgängeriſch find, dachte fie. Alles wollen fie in die erſten 
Tage des Erlebens hineinpreſſen. Aber zitterte nicht auch 
fie ſetzt vor der Trennung. Hatte fie nicht um ihn gebangt, 
dieſe ganzen fünf Regentage lang und alle Skizzen ‚die fie 
hätte vollenden können, liegen laſſen, weil ihr kein Strich 
zu gelingen ſchien? Hatte ſie nicht in ihrem „Bericht“ ganz 
Konfuſes an den Juſtizrat geſchrieben, weil ihr immer 
andere Gedanken auf den Buchſtaben herumtanzten? 


Sie ſpürt⸗ jetzt ganz deutlich, daß das Hin und Her. das 


Für und Wider all dieſer Fragen ihr eine unſägliche Unruhe 


bereitete, Plötzlich rann ein Tränenſtrom an ihrem Kopf⸗ 
kiſſen entlang. Sie weinte und ſchluchzte. 

Da öffnete ſich ganz ſacht die Flurtür. 

Hanna hatte keine Ruhe gehabt. Sie wollte ſich verge⸗ 
wiſſern, ob Beate nicht vielleicht der gleichen Hilfe benötigte 
wie Erika in Genua. 


Reife auftretend kam fie an ihr Bett. Beugte ſich über 


„Meine gute kleine Hanna,“ ſchluchzte Beate. 
begann Hanna auf fie einzuſprechen, gut und ſanft 
auf ſie einzuſprechen. 

„Ein Heimweh?“ fragte fie, „nach Muttchen vielleicht .... 
oder ein Liebeskummer?“ 

Und da Beate bei „Heimweh“ und „Muttchen“ mit dem 
Kopf geſchüttelt hatte, ſich aber bei dem dritten Worte ſtill 
verhielt, ſo glaubte Hanna Beſcheid zu wiſſen. 

„Arme Beate .. , ſagte fie, faßt ein wenig großväter⸗ 
lich. „Ich weiß, wie das tut. Eine Trennung vielleicht? 
Oder ein Brief, der nicht gekommen iſt? Ich habe mich fo 


e 


oft beſcheiden müſſen. Meine Geſchichte mit Hans Stroh⸗ 
mann zum Beiſpiel ...“ 


Und da Beates Tränen jetzt von neuem dahinſickerten, 
ſchien fie einen ganz großen Trumpf des Troſtes ausſpielen 
zu wollen, indem ſie ſagte: f 

„Und dann, Beate, weißt du . . . ich wollte es ja eigent⸗ 
lich nicht ſagen ... auch auf dieſer Reiſe ...“ 

Da ſah Beate ſie groß an. 

Hanna ſenkte den Kopf. Ganz ſchuloͤbewußt ſah fie aus. 

„Auf unſerer Reiſe?“ fragte Beate. 

„Du weißt es doch, Beate .. „ haft es doch gemerkt .., 
Giuſeppe Verdi .. . Ich habe ihn doch fo lieb gehabt weißt 
du . . . Wir haben uns einmal, als Erika und du nach dem 
Kampoſanto fuhren und ich nicht mitkam, oben auf dem 
Caſtellaceio getroffen ... einen ganzen Nachmittag lang 
. . Er konnte ja kaum Deutſch ...“ 

Und es fehlte nicht viel, daß ſie geſchluchzt hätte. 

Da hätte Beate aufjauchzen mögen. Auffauchzen über 
dieſes an ſich ſo harmloſe Geſtändnis. Und lächeln mußte 
ſie über die kleine Hanna, die ſich gewiß mit ſoviel „Kum⸗ 
mer“ von Guiſeppe Verdi losgerungen hatte. Und plötzlich 
1 ihr ihre Sorge um Guido und ihre Liebe wirklich 

einlich. 

Sie glaubte jetzt zu wiſſen, daß das mehr war und ſein 
würde als eine „Liebesgeſchichte“ ... i 


(Fortſetzung folgt.) 


Vom Alltag der Ehe. 
Aphorismen von Ilſe Franke. 


Der Hauptfehler der meiſten Eheleute iſt, daß fie von 
ihrem Ehepartner zu viel, von ſich ſelbſt zu wenig ver⸗ 


langen. 
* 


Temperament in der Ehe iſt verzeihlich und erträglich; 
verdeckte Rechthaberei, die nie das erſte Wort zur Verſöh⸗ 
nung findet, iſt nicht zu entſchuldigende Sünde wider den 
heiligen Geiſt der Ehe. 


Auf das Gleichgewicht der Kräfte kommt es in der Ehe 
mehr als in jedem anderen menſchlichen Verhältnis au. 
Übergroße Demut und Nachgiebigkeit züchtet unerträgliche 


Egoiſten und wird endlich zur Schuld. Mißbrauchte Gewalt 


erzeugt Liſt und Verſchlagenheit und fordert das heimliche 
Geſpött der Außenſtehenden heraus. 


* 


Die Möglichkeit zum Glück in der Ehe iſt nicht zuletzt 
eine Erziehungsfrage. Schlecht erzogene Menſchen machen 
auch bei großer Liebe ſich und ihre Gefährten unglücklich. 


* 


Wo nicht eine aus tiefften Quellen täglich neu geſchöpfte 
ſeeliſche Liebe, klar bewußt und ? 
errungen, eine Ehe regiert, da fliegt die natürliche Liebe, 
die Männlein und Weiblein zuſammentrieb, recht bald aus 


dem Fenſter, und der ſchmerzlichſte Haß (der umgebogene. 


Liebe iſt) ſteckt fein Knochengeſicht immer häufiger hinein. 
* 
Eine Ehe, die um den härteſten Prüfſtein, die graue 


Klippe des Alltags, unzerſchellt herum kommt, hat ihren 
inneren Wert bewieſen. 


in M twicklungsfähig ift, jo weit ent⸗ 
So weit ein Menſch entwicklungsfähig ea es 


wickelt er ſich in einer harmoniſchen Ehe. Frellie 
andererfeits keine ſchwerere Hemmung keine größere Ge⸗ 
fahr für den Charakter, als eine verfehlte Ehe. 


— — — 


wollt und immer neu. 


1 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


/ 


(39. Fortſetzung.) 


Die Augen des jungen Mannes hatten indeſſen uns 
ruhig im Zimmer umhergeſtreift und den Schreiber des 
Almer Rats in einer Ecke gefunden. Er war blaß wie 
er Tod, ſein ſonſt ſo zierliches Haar hing in Verwirrung 
erab, und ein roſenfarbnes Mäntelein, das er über ein 
chwarzes Kleid trug, war in Fetzen zerriſſen. Er warf 
einen rührenden Blick auf den Junker Georg und ſah dann 
guf zum Himmel, als wollte er jagen: „Mit mir iſt's aus!“ 
Reben ihm ſtanden noch einige Männer und auch ein 
langer, hagerer Mann, den er ſchon geſehen zu haben ſich 
erinnerte. Die Gefangenen wurden von Peter, dem tapfe⸗ 
Ei Magdeburger und dem Staberl aus Wien bewacht. 
ie ſtanden mit ausgeſpreitzten Beinen, die Hellebarden 


auf den Boden geſtemmt, kerzengerade auf ihrem Poſten. 
1 „Ich jan’, wir haben zu tun,“ fuhr der Herzog fort. 
7 as ſchauſt du nur immer nach dem rojenfarbenen Men 
ſchenkind? Das iſt ein verſtockter Sünder. Das Schwert 
wird ſchon für ihn gewetzt.“ 
„Euer Durchlaucht erlauben mir nur ein Wort“, ent⸗ 
gegnete Georg. „Ich kenne jenen Mann und wollte mich 
: mit Hab und Gut für ihn verbürgen, daß er ein fried⸗ 
5 Mann iſt und gewiß kein Verbrecher, der den Tod 


rdiente. 

„„Bei St. Hubertus, das iſt kühn! Die Natur hat ſich 
geändert. Mein Kanzler, der treffliche Juriſt, hat ſich auf⸗ 
doubt wie ein junger Krieger, und mein junger Krieger 
Ant will den Advokaten machen. Was ſagt Ihr dazu, 

mbroſius Volland?“ > 

„Hi, hi! Ich habe Eurer Durchlaucht durch meine 
erſon Spaß machen wollen. Weiß aus früherer Zeit, daß 

ir einen kleinen Scherz liebet. Nun, der liebe, gute 
turmfeder will die Luſtbarkelt vermehren und den Juriſten 
Fufen Hi, bi, hi! Wird ihm aber nichts Helfen, dem 
one wdenen. Majeſtätsverbrechen! Wird halt doch ge⸗ 


Hi, der im Mäntelein!“ 

5 „Herr Kanzler“, rief der Jüngling, vor Unmut glühend, 

Er Herr Herzog wird mir bezeugen können, daß ich mich 

nie zum Schalksnarren hergegeben habe. Dieſe Rolle 

E 8 ich andern nicht ſtreitig. Und mit Menſchenleben 

ſpiele und ſcherze ich nie! Es iſt mein wahrer Ernſt. Ich 

verbürge mich mit meinem Leben für gegenwärtigen Edlen 
von Kraft, Natsichreiber in Ulm. hoffe, meine Bürg⸗ 
ſchaft kann angenommen werden.“ 
„Wie?“ ſagte Ulerich. „Das iſt wohl der zierliche Herr, 
dein Gaſtfreund, von dem du mir ſo oft erzählteſt? Tut 
mir leid um ihn, aber er wurde in einem Aufruhr unter 
fehr gefährlichen Umſtänden gefangen.“ 

„Freilich!“ krächzte Ambroſius, „ein erimen laeſae ma⸗ 

leſtalfs.“ 

a „Erlaubet, Herr! Ich habe die Rechte lange genug 
fol ert, um zu wiſſen, daß hier durchaus nicht von einem 
legen Verbrechen die Rede fein kaun. Geſtern nacht waren 
& Bundesräte und der Statthalter noch hier; folglich war 

ſchratgart noch in Gewalt des Bundes und der Rats⸗ 

5 reiber, der durchaus kein Untertan Sr. Durchlaucht iſt, 

pe nicht anders gehandelt als jeder bündiſche Soldat, der 

auf Befehl ſeines Oberen gegen uns zu Felde zog.“ 

45 „Ei, die Jugend, die Jugend! Wie Ihr alles über⸗ 

Qaſpelt, junger, ſehr wertgeſchätzter Freund! Sobald der 

rzog die Stadt aufgefordert hatte, und den animum poſ⸗ 


* ſein. Folglich, wer eine Verſchwörung gegen ihn 
Krdoltelte, iſt ein Mafeſtätsverbrecher. Beſagter Herr von 
alten aber hat ſchrecklich gefährliche Reden an das Volk ge⸗ 


W „Nicht möglich! Es wäre ganz gegen ſeine Art und 
eiſe! Herr Herzog, das kann nicht ſein!“ 
5 „Georg!“ ſagte dieſer ernſt. „Wir haben lange Geduld 
aebabt, dich anzuhören. Es hilft deinem Freunde doch 
lachts. Hier kieat das Protokol. Der Kanzler hat, ehe ich 
dent ein Zeugenperhör angeſtellt, worin alles ſonnenklar 
anefen iſt. Wir müſſen ein Exempel ſtatuieren. Wir 
2 ſſen unſere Feinde recht ins Herz hinein verwunden; 
beben ansler hat ganz recht. Darum kann ich keine Gnade 


en „So erlaubt mir nur noch eine Frage an ihn und die 
Seugen, nur ein paar Worte.“ 
ft gegen alle Form Rechtens“, fiel der Kanzler ein. 


9 
| ſoendi hatte, war auch alles, was in den Mauern ſich be⸗ 


4 26 muß dagegen proteftieren, Lieber! Es iſt ein Eingriff 
mein Amt.“ N 
„Laß ihn, Ambroſius. Mag er meinetwegen noch ein 


—.— Fragen an den armen Sünder tun, er iſt doch ver⸗ 
oren.“ 


„Dieterich von Kraft“, fragte Georg, „wie kommt Ihr 
hierher?“ 


Der arme Ratsſchreiber, den der Tod ſchon an der 
Kehle gefaßt hatte, verdrehte die Augen, und ſeine Zähne 
ſchlugen aneinander. Endlich konnte er einige Worte her⸗ 
ausſtoßen: „Bin hierher geſchickt worden vom Rat, wurde 
Schreiber beim Statthalter —“ 

„Wie kamet Ihr geſtern nacht zu den Bürgern von 
Stuttgart?“ 

„Der Statthalter befahl mir abends, wenn etwa die 
Bürger ſich auſrühreriſch zeigten, fie anzureden, und zu 
ihrer Pflicht und ihrem Eid zu verweiſen.“ 

„Ihr ſehet, er kam alſo auf höheren Befehl dorthin. — 
Wer nahm Euch gefangen?“ fuhr Georg zu fragen fort, 

„Der Mann, der neben ſteht.“ 

„Ihr habt dieſen Herrn gefangen? Alſo müßt Ihr 
auch gehört haben, was er ſprach? Was ſagte er denn?“ 

„Ja, was wird er geſagt haben?“ antwortete der Bür⸗ 
er. „Er hat keine ſechs Worte geſprochen, ſo warf ihn der 

ürgermeiſter Hartmann von der Bank herunter. 

weiß noch, er hat geſagt: Aber bedenket, ihr Leute, was wird 
der durchlauchtigſte Bundesrat dazu ſagen! Das war alles, 
da nahm ihn der Hartmann beim Kragen und warf ihn 
herunter. Aber dort, der Doktor Calmus, der hielt eine 
längere Rede.“ 

Der Herzog lachte, daß das Gemach dröhnte. und ſah 
bald Georg, bald den Kanzler an, der ganz bleich und ver⸗ 
ſtört ſich umſonſt bemühte, ſein Lächeln beizubehalten. „Das 
war alſo die gefährliche Rede, das Majeſtäts verbrechen? 
Was wird der Bundesrat dazu ſagen! Armer Kraft! 
Wegen dieſes kraftvollen Sprüchleins verfielſt du beinahe 
dem Scharfrichter. Nun, das haben ſelbſt unſere Freunde 
oft geſagt: Was werden die Herren jagen, wenn ſie hören., 
der 57 500 iſt im Land. Deswegen ſoll er nicht beſtraft 
werden. as ſagſt du dazu, Sturmfeder?” : f 

„Ich weiß nicht, was Ihr für Gründe habt, Herr Kanz⸗ 
ler“, ſagte der Jüngling, indem ſein Auge noch immer von 
Unmut glühte, „die Sachen ſo auf die Spitze zu ſtellen, und 
dem Herrn Herzog zu Maßregeln zu raten, die ihn überall 
— ja ich ſage es, die ihn überall als einen Tyrannen aus⸗ 
ſchreien müſſen. Wenn es nur Dienſteifer iſt, ſo habt Ihr 
diesmal ſchlecht gedient.“ ; 

Der Kanzler ſchwieg und warf nur einen grimmigen, 
techenden Blick aus den grünen Auglein auf den jungen 
ann. Der Herzog aber ſtand auf und ſprach: „Laß mir 
mein Kanzlerlein gehen; diesmal freilich war er zu ſtrenge. 
Da — nimm deinen roſenroten Freund mit dir. Gib ihm 
zu trinken auf die Todesangſt, und dann mag er laufen, 
wohin er will. Und du, Hund von einem Doktor, der du 
u ſchlecht zu einem Hundedoktor biſt, für dich iſt ein würt⸗ 
mbergiſcher Galgen noch zu gut. Gehängt wirſt du doch 
noch einmal, ich will mir die Mühe nicht geben. Langer 
Fe nimm dieſen Burſchen, binde ihn rückwärts auf einen 
el und führe ihn durch die Stadt. Und dann ſoll man 
ihn nach Eßlingen führen — zu den iſen Räten, wo 
er und ſein Tier hingehören. Fort mit ihm!“ 

Die Züge des Doktor Kahlmäuſer, in welchem ſchon 
der Tod geſeſſen war, heiterten ſich auf. Er holte freier 
Atem und verbeugte ſich tief. Peter, Staberl und der 
Magdeburger fielen mit grimmiger Freude über ihn her, 
luden ihn auf ihre breiten Schultern und trugen ihn weg. 

Ratsſchreiber von Ulm vergoß Tränen der Rü 
rung und Freude. Er wollte dem Herzog den Mantel 
küſſen, doch dieſer wandte ſich ab und winkte Georg, den 
Gerührten zu entfernen. 5 


- 5. 

O tu' des nicht! Tu's nicht! 55 

Sieh’, deine reinen, edlen Züge willen 

Noch nichts von dieſer unglückſel'gen Tat. 
Bloß deine Einbildung befleckte ſie, ER 
Die Unſchuld will ſich nicht vertreiben laſſen 
Aus deiner hoheitblickenden Geftalt. s 

N Schiller. 


Der Schreiber des großen Rates ſchien noch nicht 
Faſſung genug erlangt zu haben, um auf dem Wege durch 
die Gänge und Galerien des Schloſſes die vielen Fragen 
ſeines Erretters zu beantworten. Er zitterte noch an allen 
Gliedern, ſeine Knie wankten, und oft drehte er ſich um und 
ſchaute mit verwirrten Blicken hinter ſich, als fürchte er, den 
Herzog möchte ſeine Gnade gereuen, und der greuliche 
Kanzler im gelben Mantel möchte ihm nachſchleichen und 
ihn plötzlich am Genick packen. Auf Georgs Zimmer an⸗ 
gekommen, ſank er erſchöpft auf einen Stuhl, und es ver⸗ 
ging noch eine gute Weile, ehe er geordnet zu denken und 
zu antworten vermochte. 5 

„Eure Politika, Vetter, hat Euch einen ſchlimmen Streich 
geſpielt“, ſagte Georg; „was fällt Euch aber auch ein, in 


Stuttgart als Volksredner auftreten zu wollen? Wie 
konntet Ihr überhaupt nur Eure bequeme Haushaltung, 
die ſorgſame Pflege der Amme und die Nähe der holden 
Berta fliehen, um hier dem Statthalter zu dienen?“ 
„Ach! Sie iſt es ja gerade, die mich in den Tod geſchickt 
hat. Berta iſt an allem ſchuld. Ach, daß ich nie mein Ulm 
verlaſſen hätte! Mit dem erſten Schritte über unſere Mar⸗ 
kung fing mein Jammer an.“ e 
„Berta hat Euch fortgeſchickt?“ fragte Georg. „Wie, 
ſeid Ihr nicht zum Ziele Eurer Bemühungen gelangt? Sie 
hat Euch abgewieſen, und aus Verzweiflung ſeid Ihr —“ 

„Gott behüte! Berta iſt ſo gut als meine Braut. Ach, 
das iſt gerade der Jammer! Wie Ihr von Ulm abgezogen 
waret, bekam ich Händel mit Frau Sabine, der Amme. Da 
entſchloß ich mich und hielt bei meinem Obeim um das 
Bäschen an. Nun habt Ihr aber dem Mädchen durch Euer 
kriegeriſches Weſen gänzlich den Kopf ierrückt. Sie wollte, 
ich Tolle vorher zu Feld ziehen nnd ein Mann werden 
wie Ihr. — Dann wolle ſie mich heiraten. Ach, du ge⸗ 
rechter Gott!“ a . 

„Und da ſeid Ihr förmlich zu Feld gezogen 
Württemberg? Welche kühne Gedanken das Mädchen 
„„Bin zu Feld gezogen: die Strapazen vergeſſe ich in 
meinem Leben nicht! Mein alter Johann und ch rückten 
mit dem Bundesheer aus. Das war ein Jammer! Mußten 
oft täglich acht Stunden reiten. Dir Kleider kamen in Un⸗ 
ordnung, alles wurde beſtaubt und unſauber, der Panzer. 
drückte mich wund. Ich hielt es nicht aus, und Johann 
sief heim nach Ulm; da bat ich um eine Stelle bei der Feld⸗ 
ſchreiberei, mietete mir eine Sänfte und zweit tüchtige 
Saumroſſe dazu, und ſo ging es doch erträglicher.“ 
„Da wurdet Ihr alſo zu Feld getragen, wie der Hund 
zum Jagen, Habt Ihr auch einem Treffen beigewohnt?“ 
„O ja; bei Tübingen kam ich hart ins Gedränge. Keine 

wanzig Schritte von mir wurde einer maustot geſchoſſen. 

Ku vergeſſe den Schrecken nicht, und wenn ich achtzig Jahre 
alt werde! Als wir dann das Land völlig veſiegt Hatten, 
bekam ich die ehrenvolle Stelle beim Statthalter. Wir 
lebten ruhig und in Frieden; da kommt auf einmal wieder 
der unruhige Herr ins Land. Ach, daß ich meinem Kopfe 
gefolgt und mit dem Bundesoberſten nach Nördlingen auf 
= 5 gezogen wäre! Aber ich ſcheute die beſchwer⸗ 

e Reiſe.“ 5 ga 
„Warum ſeid Ihr aber nicht mit dem Statthalter da⸗ 
vongegangen, als wir kamen? Der ſitzt, letzt im Trocknen 

in Eßlingen, bis wir ihn weiter jagen.“ 8 8 
»Er hat uns im Stiche gelaſſen und meinem Kopf alles 
anpertraut, und beinahe hätte ich mit dem Kopf dafür 
büßen müſſen. Ich dachte nicht, daß die Gefahr ſo groß 
ſei, ließ mich vom Doktor Calmus verführen, eine Rede 
aus Volk zu halten, um Württemberg dem Bunde zu retten, 
Das hätte gewiß Aufſehen gemacht, und Berta wäre noch 
einmal fo freundlich geweſen. Aber die Leute da unten in 
Württemberg find Barbaren und ohne alle Lebensart; fie 
lichen mich nicht einmal zu Wort kommen, warfen mich 
herab und behandelten mich ganz gemein und roh. Seht 
nur meinen Mantel an, wie ſie ihn zerriſſen haben! Es 
5 ſchade dafür, er hat mich vier Goldgulden gekoſtet, und 
f 41 5 Rn immer, daß mir roſenfarb ſo gut zu Ge⸗ 

icht ſtehe. ““ 1 5 3 g Re 

Georg wußte nicht, ob er über die Torheit des Schrei⸗ 

0 ie lachen, oder es als hohen ſtoiſchen Gleichmut bewundern 

oltte, daß er, kaum dem Tode entgangen, fein zerriſſenes 

Mäntelein bedauern konnte. Er wollte ihn noch weiter über 
ſeine Schickſale befragen, als ihn ein Geräuſch vom Vor⸗ 
platz des Schloſſes her ans Feaſter lockte; er ſah hinaus und 
winkte ſchuell Herrn Diete ich herbei, um ihm das Schau⸗ 
ſpiel gefallener irdiſcher Größe zu zeigen. 

Der Doktor Calmus hielt ſeinen Umzug 
Stadt. Er ſaß verkehrt auf einem Eſel; die Landsknechte 
hatten ihn wunderlich ausgeſchmückt; ſie hatten ihm eine 
ſpitzige Mütze von Leder aufgeſetzt, au deren Spitze eine 

Hahnenfeder angebracht war. Vor ihm gingen zwei Tromm⸗ 
ler, u ſeinen Seiten ſah man in gravitätiſchen Schritten 
den Magdeburger und den Wiener, den ehemaligen Haupt⸗ 
mann Muckerle und feinen tapferen Oberſten gehen, die hin 
und wieder mit den Enden ihrer Hellebarden den Eſel 
zu kühnen Sprüngen antrieben. Ein ungeheurer Volks⸗ 
hauſe umſchwärmte ihn und warf ihn mit Eiern und Erde, 

Der Ratsſchreiber ſchaute trübſelig auf ſeinen Gefähr⸗ 
ten hinab und ſeufzte. „'s iſt hart, auf dem Eſel reiten zu 
müſſen“, ſagte er, „aber doch immer noch beſſer als gehängt 
werden.“ Er wandte ſich ab von dem Schauſpiel und blickte 
nach einer andern Seite des Schloßplatzes. „Wer kommt 
denn hier?“ fragte er den jungen Ritter. „Schaut, in einem 
ſolchen Kaſten zog ich zu Felde.“ 

Georg wandte ſich um. Er ſah einen Zug von Reiſigen, 
die eine Sänfte in ihrer Mitte führten. Ein alter Herr zu 
Pferd folgte dem Zug, der jetzt aufs Schloß einbog. Georg 
ſah ſchärfer hinab: 
der Vater, und in 


gegen 
at!“ 


durch die 


„Sie ſind 3“. rief er, „wahrhaftig; es üt 
der Sänfte wird ſie ſitzen!“ In einem 


ſchimpfen! — 
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Sprung war er zur Türe hinaus, und der Ratsſchreibe 
ſah ihm ſtaunend nach. „Wer ſoll es fein, welcher Vater? 
fragte er. Er ſchaute noch einmal durchs Feniter, die Sänſte I 
hielt vor der Zugbrücke des Schloſſes, und in demielben 
Augenblicke ſtürzte Georg aus dem Tore. Herr Dieterich 
ſah ihn die Türe der Sänfte ungeſtüm aufreißen, eine vers 
ſchleterte Dame ſtieg aus, ſie ſchiug den Schleier zurück — 
wunderbar! Es war das Bäschen Marie von Lichtenſtein. 
Ei, ſeh doch einer! Er küßt ſie auf öffentlicher Straße“, 
ſprach der Ratsſchreiber kopfſchüttelnd vor ſich hin; „was 
das eine Freude Hit! Aber wehe, ſetzt kommt der Alte um 
die Sänfte herum, der wird Augen machen! Der wird 
| Doch wie? Er nickt dem Junker freundlich 
zu, er ſteigt ab, er umarmt ihn. Nein, das geht nicht mit 
rechten Dingen zu!“ 

Und dennoch ſchien es durchaus mit rechten Dingen zu⸗ J 
zugehen; denn als der Schreiber des großen Rates aus dem 
Zimmer auf die Galerie trat, um ſich zu überzeugen, daß 
ihn ſeine Augen getäuſcht haben müßten, kam fein Oheim, 
er alte Herr von Lichtenſtein, die Treppe herauf. An der 
rechten Hand führte er Georg von Sturmfeder, an der 
linken — Bäschen Marie. Welche Veränderung war mit 
jenen holden Zügen vorgegangen, die ſich fo tief in ſein 
Herz, in ſein Gedächtnis geprägt hatten! J 

g (Fortſetzung folgt.) 


&&]| Bunte Chronik D 


* Der letzte Mann. Der letzte Mann, der nicht nur den 


gleichnamigen Film von Jannings, ſondern ſogar den Welt⸗ 


untergang überlebt hat, war ein Reichstagsabgeordneter: fo 
werden die Erſten die Letzten . .. Alles war bereits au 
gefturben, nur ein Eisbär und ein einziger Zweifüßler be⸗ 
fanden ſich noch am Leben. Die beiden ſtritten ſich darüber, 
wer den anderen auffreſſen ſolle, um ſein eigenes Leben um 
wentge Tage zu verlängern. Der Menſch verſuchte, dem 
Bären beizubringen, daß es geradezu ſeine Pflicht wäre, ſich 
für die Krone der Schöpfung zu opfern. Er hielt eine ſo 
lange Rede, daß der brave Bär darüber einſchlief. Als er 
wieder erwachte ſprach der Mann noch immer. Meiſter Petz 
wurde es zu bunt, und barſch unterbrach er den Menſchen: 
„Was find Ste eigentlich von Beruf?“ — „Politiker“, lautet 
die ſelbſtbewußte Antwort. Ehrfurchtsvoll erwiderte der 
Bär: „Hoher Herr, ich hörte zwar nie, daß ſich ein Politiker 
jemals geopfert hätte. Immerhin, Ehre, wem Ehre gebührt. 
bin dazu bereit. Erfüllen Sie mir aber den letzten 
Wunſch: ich möchte gern die Leichenrede hören, die Sie mir 
widmen werden.“ Der Abgeordnete war einverſtanden, 
räuſperte ih und legte los ... Er war kein ſchlechter Red⸗ 
ner, denn — zehn Jahre ſpäter ſtarb der Bär eines native] 
lichen Todes. we ; A 


Rätſel⸗Ecke 


Möſſelſprung. 


und tun | ex. 


das faßt leb | lockt 


br. 


doch friſch 


tag 


nicht wie | bar 


Viereck⸗Rätſel. 


Die Wörter: Sonnabend, Schneider, Stutt⸗ 
gart, Lebtuchen, Lachtaube, Edelweiß, Ebereiche, 
Abenteuer und Oſterhaſe ſind ſo in ein Viereck 
von IXI Feldern unterzubringen, da die ſenk⸗ 


rechte Mittellinie ein neues Wort eines im 

Winter reſp. beginnenden Frühling wahrnehm⸗ 
baren Zuſtands in der Natur, mit dem An⸗ 
ſangsbuchſtaben „T“, nennt. ; 2 
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